
Wenn Hilfe auf die Straße geht:  

Streetwork  
und Arbeitsschutz

Sie machen professionell, was im Arbeitsschutz sonst nicht gern gesehen ist: 

Fachkräfte in den Bereichen Streetwork und Mobile Jugendarbeit  

suchen bewusst auch potenziell unsichere Orte auf. Wie geht Prävention, 

wenn sich Arbeitsbedingungen nur begrenzt kontrollieren lassen?

Von: Anja Hanssen
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In der Nachbetrachtung disku­

tiert das Team: Wo verlaufen die 

Grenzen zwischen Auftrags­

erfüllung und Selbstschutz? 

Zwischen Nähe und Distanz?

Straßensozialarbeit findet im öf­

fentlichen und halböffentlichen 

Raum statt. Die Fachkräfte kom­

men zu ihren Adressatinnen und 

Adressaten. Bei dieser „aufsuchen­

den Arbeit“ schwingt stets ein 

Eine Gruppe junger Leute  

sammelt sich am Szenetreff,  

einige haben konsumiert. Ein 

Konflikt eskaliert. Zwei Fach­

kräfte aus dem Streetwork-Team 

sind vor Ort und greifen ein. Die 

Situation ist laut, unübersicht­

lich, es kommt zu körperlichen 

Aggressionen, auch die Fach­

kräfte werden bedroht. Die 

nächsten Minuten herrscht  

höchste Anspannung … 

gewisses  

Risiko mit. Für  

Georg Grohmann 

von der Bundes­

arbeitsgemeinschaft 

(BAG) Streetwork/Mobile Jugend­

arbeit e. V. steht der Arbeits­

schutz dabei vor einer doppelten 

Herausforderung: Zum einen 

solle er Fachkräfte sicher und 

gesund halten, zum anderen 

müsse er auch riskante Settings 

bearbeitbar machen; ein Rück­

zug ins Büro sei keine Option.

Georg Grohm
a
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Schutzkonzepte sind  

verbindlich

Auf einer Fachtagung der BAG 

Streetwork/Mobile Jugendarbeit 

(MJA) und der BGW im März in 

Dresden skizzierte Grohmann 

das Spannungsfeld: „Die Fürsor­

gepflicht der Arbeitgebenden ist 

fachlich Konsens, bleibt in der 

Praxis aber lückenhaft – solange 

die Verbindlichkeit von Schutz­

konzepten nicht ernst genom­

men wird.“ Grohmann verwies 

unter anderem auf fehlende Ge­

fährdungsbeurteilungen, Not­

fallpläne oder Rechtsbeistand. 

Leitungen sähen sich in einem 

ständigen Spagat zwischen ver­

schiedenen Anforderungen und 

nähmen Arbeitsschutz oft als 

„weiches Thema“ wahr.

Dr. Alžběta Jandová 
ist Aufsichtsper­

son der BGW 

und berät Ein­

richtungen. Sie 

hebt vor allem 

die Chancen 

hervor, die eine 

präventive Her­

angehensweise bie­

tet: „Das sehen wir zum 

Beispiel beim Thema Gewalt und 

Belästigung. Vorfälle oder die 

Angst davor machen etwas mit 

der Psyche. Wenn sich meine 

Führungskraft des Themas an­

nimmt, alle geschult sind und 

ich weiß, was ich tun kann und 

wo ich zur Not anrufen kann, 

stelle ich mich Herausforderun­

gen anders. Vorbereitung und 

das Gefühl, handlungsfähig zu 

sein, tragen auch zum Schutz vor 

posttraumatischen Belastungs­

störungen bei.“

Was Sicherheit schafft

Prävention heißt konkret, erst 

die Verhältnisse, dann das Ver­

         Dr. Alžběta Jandová

halten zu ändern. Auch wenn 

sich manche Gefährdungen im 

Streetwork und in der Mobilen 

Jugendarbeit nicht vermeiden 

lassen, verfügen Einrichtungen, 

Führungskräfte und Teams über 

Steuerungsmöglichkeiten. Müs­

sen bestimmte Einsätze sein? 

Gibt es Absprachen im Team  

sowie im lokalen Umfeld? Sind 

Einsatzregeln klar? Sind die 

Fachkräfte mit Deeskalations­

techniken vertraut? Stehen 

Diensthandys, Taschenalarme, 

Erste-Hilfe-Kits zur Verfügung? 

Gibt es Codewörter und Alarmie­

rungsketten für Notfälle? Jando­

vá rät, den Umgang mit Gewalt 
und Belästigung jeweils für das 

„Davor“, „Dabei“ und „Danach“ 

zu planen und geeignete techni­

sche, organisatorische sowie 

personenbezogene Schutzmaß­

nahmen zu identifizieren.

Georg Grohmann von der BAG 

Streetwork/MJA hebt ein Kern­

element hervor: „Das Tandem­

prinzip ist fachlicher und struk­

tureller Mindeststandard.“ Doch 

in der Praxis arbeiteten viele al­

lein – was durch strukturelle Un­

terfinanzierung normalisiert 

werde und Risiken auf einzelne 

Fachkräfte verlagere, konstatier­

te er bei der Fachtagung.

Notfälle gut vorbereiten

Das „Danach“ ist wichtig, um die 

Fachkräfte bei Gewaltvorfällen 

sowohl unmittelbar als auch län­

gerfristig zu unterstützen und 

Rückschlüsse für die Zukunft zu 

ziehen, sagt die Aufsichtsperson 

der BGW. „Dafür braucht es 

ebenfalls eine gute Vorbereitung 

und klare Regeln“, so Jandová. 
Sie verweist neben Fragen der 

Erstbetreuung, der Nachsorge 

und der Aufarbeitung im Team 

unter anderem auf den Eintrag 

73 | 26   BGW magazin

Titelthema



8 BGW magazin   3 | 26

Titelthema

im Verbandbuch sowie die Un­

fallmeldung bei der BGW. „Dazu 

sollten alle wissen, dass es von 

der BGW verschiedene Unterstüt­

zungsangebote gibt. Sie reichen 

von unbürokratischer telefoni­

scher Krisenberatung für Beschäf­

tigte, die beruflich in psychisch 

sehr belastende Situationen ge­

raten, bis hin zu umfangreichen 

psychotherapeutischen Hilfen 

nach Extremerlebnissen, sofern 

eine Unfallmeldung vorliegt.“ 

(Siehe Seite 11.)

Vorfälle und Beinahe-Vorfälle 

systematisch zu analysieren, loh­

ne sich, sagt Dr. Alžběta Jandová. 
„Das bildet eine gute Basis, um in 

der Gefährdungsbeurteilung Ri­

siken zu bewerten und Maßnah­

men festzulegen oder eben auch 

anzupassen.“

Führungskräfte sensibilisieren

Die Aufsichtsperson weiß auch, 

was Schutzkonzepte in der Stra­

ßensozialarbeit voranbringt: 

„Führungskräfte müssen sich ih­

rer Verantwortung bewusst wer­

den. Sie kommen meist aus der 

Praxis, sind weiter fachlich in­

volviert und mit dem Herzen vor 

allem beim Streetwork – beim 

Arbeitsschutz gehen sie eher re­

aktiv vor. Gerade bei kleinen Ver­

einen erlebe ich das.“

Bei großen Einrichtungen gebe 

es zwar vielfach gute Strukturen 

für den Arbeitsschutz, aber nur 

selten seien diese auch auf kleine 

Arbeitsbereiche wie Streetwork 

und Mobile Jugendarbeit zuge­

schnitten. Umso wichtiger sei es, 

Führungskräfte für ihre Rolle zu 

sensibilisieren, sie zu befähigen 

und ihnen Hilfestellung anzubie­

ten, damit sie ihre Beschäftigten 

wirksam schützen können.

Leitungen legen fest, wie Arbeit 

organisiert wird und welche Re­

gelungen gelten. Gefährdungsbe­

urteilungen sind nicht nur  

formale Pflicht der Arbeitge­

benden, sondern für die Füh­

rungskräfte ein zentrales Steue­

rungsinstrument. Besondere  

Bedeutung kommt der Berück­

sichtigung psychischer Belastun­

gen zu. Sie sind oft weniger greif­

bar als körperliche Gefährdun­

gen, haben aber großen Einfluss 

auf die Gesundheit der Beschäf­

tigten. Regelmäßige Fallbespre­

chungen, Supervision und weite­

re Unterstützungsangebote kön­

nen dazu beitragen, Belastungen 

frühzeitig zu erkennen und zu 

reduzieren.

Zwischen Auftrag,  

Engagement und Selbstsorge: 

Psyche im Fokus

Im Engagement der Streetworke­

rinnen und Streetworker für ihre 

Tätigkeit liege auch eine Gefahr, 

warnte Georg Grohmann auf 

dem Fachtag im März: „‚Helden­

mythen‘ und das Spiel mit Risi­
ken machen das Feld attraktiv – 

und tragen dazu bei, dass wir ei­

gene Grenzen überschreiten, 

Gewalt verharmlosen und psy­

chische Belastungen nicht ernst 

nehmen.“

Was kann Fachkräfte überfor­

dern oder emotional erschöp­

fen? Zu nennen sind unter ande­

rem komplexe Fälle, Rollenkon­

flikte  und  rechtliche  Unsicher­

heiten, unklare Schnittstellen zu 

Behörden, Handlungsdruck 

durch Notsituationen von Adres­

satinnen und Adressaten, zeit­

lich schwer eingrenzbare Ar­

beitszeiten. „Bei der Gefähr­

dungsbeurteilung  Psyche  wer­

den solche Punkte systematisch 

durchgegangen. Es gibt Hand­

lungshilfen der BGW, die einen 

guten Einstieg in die Diskussion 

psychischer Belastungen ermög­

lichen“, empfiehlt Jandová. Das 
Ergebnis sollte ein Katalog trag­

fähiger Maßnahmen sein, die 

gemeinsam mit den Fachkräften 

entwickelt wurden. Dazu kön­

nen beispielsweise auch rechtli­

che Fortbildungen oder Notfall­

konzepte für den Umgang mit 

psychisch erkrankten Menschen 

gehören.
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Verbindliche Regeln helfen allen: 

Wann sind zum Beispiel Einsätze  

abzubrechen? Auch diese Frage  

sollte das Streetwork-Team klären.
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Alltagsrisiken auf der Spur

Der Einsatz auf der Straße bringt 

ganz eigene gesundheitliche Ri­

siken mit sich, angefangen bei 

den Witterungsbedingungen. 

Von Hitze und UV-Strahlung bis 

zu Nässe und Kälte können sich 

Streetworkerinnen und Street­

worker nicht mal eben in ge­

schützte Innenräume zurückzie­

hen. Die passende Ausrüstung ist 

wichtig – bis hin zur Taschen­

lampe und zu Reflektoren für 

Rucksäcke oder Fahrräder bei 

Einsätzen im Dunkeln.

„Risiken im Streetwork und in 

der Mobilen Jugendarbeit kommt 

man im engen Austausch mit 

denjenigen, die täglich rausge­

hen, am besten auf die Spur“, er­

gänzt Jandová. Was ist beispiels­

weise mit Einsätzen in einsturz­

gefährdeten Gebäuden oder 

wenn Hunde von Adressatinnen 

und Adressaten im Spiel sind? 

Oft bringen die Fachkräfte selbst 

die besten Ideen für ihren eige­

nen Schutz ein – die dann im 

Team verbindlich vereinbart 

werden: Abbruchkriterien für 

Einsätze beispielsweise. „Es tau­

chen zudem Fragen wie Hygiene 

oder fehlende Möglichkeiten zum 

Toilettengang auf.“ Auch hier sei­

en Lösungen möglich: „Zum Bei­

spiel Chips für City-Toiletten oder 

Kooperationen vor Ort.“

Infektionsgefährdungen – ein ty­

pisches Handlungsfeld des Ar­

beitsschutzes – werden nach Ein­

druck der Aufsichtsperson bis­

weilen vernachlässigt. „Beim 

Gespräch an der Straßenecke 

passiert zunächst auch wenig“, 

sagt Jandová. 

Doch spätestens bei engerem 

Kontakt, beim Einsammeln von 

Spritzen, Versorgen von Perso­

nen in Notlagen oder Aufenthalt 

in Notunterkünften sei das schon 

anders. „Was gar nicht gut ist: 

Wenn die nötige persönliche 

Schutzausrüstung nicht zur Ver­

fügung steht, weil Gelder feh­

len.“



Typische Gefährdungen im Streetwork

	▶ Arbeiten unter wechselnden und schwer  

planbaren Bedingungen

	▶ Alleinarbeit

	▶ Gewalt und Belästigung

	▶ Psychische Belastungen durch Krisensituationen, 

komplexe Fälle und unklare Zuständigkeiten

	▶ Infektionsrisiken, zum Beispiel durch Spritzen 

oder Körperkontakt

	▶ Arbeit im Freien (Witterung, UV-Strahlung)

Bausteine guter Praxis

	▶ Klare Einsatzregeln und Abbruchkriterien

	▶ Unterweisungen, Schulungen, Deeskalations

trainings

	▶ Notfall- und Nachsorgekonzepte

	▶ Arbeit im Tandem

	▶ Regelmäßige Teamabsprachen und Reflexion

	▶ Persönliche Schutzausrüstung und angemessene 

Ausstattung

Die BGW bietet unter anderem:

	▶ Infos und Unterstützungsangebote zum Themenfeld  

Psyche und Gesundheit:  

 www.bgw-online.de/psyche

	▶ Infos und Unterstützungsangebote zum Themenfeld  

Gewalt und Belästigung:  

 www.bgw-online.de/gewalt

	▶ Handlungsleitfaden und Arbeitshilfen für die  

Gefährdungsbeurteilung der psychischen Belastung:  

 www.bgw-online.de/gb-psyche

	▶ Seminare – insbesondere auch für Führungskräfte,  

die in Arbeitsschutzthemen einsteigen  

 www.bgw-online.de/seminare
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Arbeitsschutz als gute Investition

Dr. Alžběta Jandová kennt Fälle, 
wo beispielsweise eine engagier­

te Leitung private Mittel für 

Handschuhe und Desinfektions­

mittel eingesetzt hat. „Das darf 

nicht der letzte Notanker sein. 

Eine generelle Herausforderung 

im Streetwork ist allerdings, dass 

oft keine Geldmittel speziell für 

Arbeitsschutz bereitstehen.“ Da­

bei seien diese gut investiert – 

das sollten Einrichtungen unter 

anderem gegenüber Leistungs­

trägern deutlich machen. „Ar­

beitsschutz ist die Voraussetzung 

für Kontinuität und Wirksam­

keit“, betonte auch Georg Groh­

mann von der BAG Streetwork/

MJA beim Fachtag mit der BGW.

Sicherheit im Streetwork ent­

steht weniger durch das Vermei­

den von Risiken, sondern vor al­

lem durch klare Strukturen und 

fachliche Handlungssicherheit. 

Arbeitsschutz wird damit zum 

Qualitätsmerkmal.

https://www.bgw-online.de/psyche
https://www.bgw-online.de/gewalt
https://www.bgw-online.de/gb-psyche
https://www.bgw-online.de/seminare
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